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Die Komposita mit apn- im frühgriechischen Epos 

Von Claude Calame, Lausanne 

1. Morphologie 

Mehrere Versuche sind schon gemacht worden, die Bildung und die Be­
deutung der homerischen Komposita mit up'"n- zu erklären. Diese Komposita 
sind UpnE1ti1<;, uP'tt1to<; und up'tt<pprov, wozu noch der Personenname 'Apcrt­
voo<; und das Adjektiv apno<; kommen. Die verschiedenen vorgeschlagenen 
Interpretationen lassen sich auf drei Hauptmöglichkeiten zurückflihren: 

1. Risch fasst diese Komposita als verbale Rektionskomposita mit verba­
lem Vorderglied vom Typ ßro'tUlvElpa auf': der Stamm des verbalen Vorder­
gliedes wäre up- (zu upaptmcro), während -n- eine eventuelle 3. Pers. Sing. 
darstellte2• Von UpnE1ti]<; «Worte fUgend» ,  «mit guter Rede» , hätten sich einer­
seits up'tt<pprov «mit gerechter <ppi]V» neben J\.pcrtvoo<; und apno<;, andererseits 
uP'tt1to<; «mit guten Füssen» entwickelt; in die gleiche Richtung gehen auch die 
Erklärungen von Bechtel, der allerdings das Element upn- auf ein nomen 
agentis zurückführt und uP'tt1to<; und up'tt<pprov als Possessivkomposita be­
trachtet3• 

2. Frisk stellt UpnE1ti]<;, -1to<; und -<pprov in Zusammenhang mit dem Ad­
verb apn, das in diesen älteren Komposita die Funktion eines Adjektivs mit der 
Bedeutung «gerade» ,  « richtig» gehabt hätte4; so auch apno<;, das direkt vom 

* Dieser Artikel steht im engen Zusammenhang mit den entsprechenden Artikeln im Lexikon 
des frühgriechischen Epos (LfgrE); er findet darin seinen Anlass und er ist das Resultat einer 
Zusammenarbeit mit der Redaktorin des Lexikons, Prof. E.-M. Voigt, der wir hier für ihre 
Hilfe unsere Dankbarkeit aussprechen möchten. Trotz dieser Hilfe sind wir für die hier 
ausgesprochenen Meinungen vollkommen verantwortlich. 

I E. Risch, Wortbildung der homerischen Sprache (Berlin/Leipzig '1974) 191 § 71a; E. Schwy­
zer, Griechische Grammatik I (München 1939) 441 fasst diese Komposita als <,Nominalkom­
posita mit verbalem Stamm als regierendem Vorderglied.) auf. 

2 Zu diesem -tl- vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I 442f. 
3 F. Bechtel, Lexilogus zu Homer (Halle 1914) 65f.; dazu s. noch W. Schulze, Quaestiones epicae 

(Gütersloh 1892) 159 Anm. I. 
4 H. Frisk, Griechisches etymologisches Wörterbuch (Heidelberg 1960-1972) I 155 u. III 40. 

14 Museum Helveticum 



210 Claude Calame 

Adverb apn abgeleitet wäre, wie aV'tio<; von aV'ti, amo<; von a1to usw.5• Letzten 
Endes fUhrt Frisk apn selbst als erstarrten Lokativ eines Stammes *ap-'t- «Fü­
gung» , «Ordnung» auf die Wurzel ap- (vgl. apapiaKro) zuTÜck6• 

Eine ähnliche Lösung gibt Schwyzer, der allerdings apnE1til<; auch als 
verbales Rektionskompositum bezeichnet 7; soweit man eine Bildung mit adver­
biellem apn- annimmt, muss man die apn-Komposita als Possessivkomposita 
auffassen8• 

3. Knecht kombiniert die zwei bisher erwähnten Möglichkeiten (verbales 
Rektionskompositum oder Possessivkompositum), indem er, von der zweiten 
ausgehend, nachträgliche verbale Einflüsse sieht9• Für ihn ist der Vergleich von 
apnE1til<; und -<pprov mit an:ivoo<; «den Sinn nahe habend» massgebend: an­
hand dieser Parallelbildung kann er dem Adverb apn eine lokale Bedeutung 
verleihen (vgl. übrigens lit. art) (mahe beü)!). Erst mit dem Verschwinden von 
apn als lokalem Adverb im Ionischen hätte das «SprachgefUhl» die apn-Kom­
posita auf das Verb apapiaKro bezogen. Eine ähnliche Umdeutung hätte bei 
dem in der Bildung 1tAT)aio<; nahestehenden apno<; stattgefunden; ap'tlO<; hätte 
nachträglich den Übergang von -n- zu -at- in apnE1til<; und -<pprov verhindert; 
es hätte andererseits die Auffassung der beiden Komposita als Possessivkompo­
sita (ap'tlOv E1tO<;, ap'tiav <ppEva EXroV) erleichtert und nach diesem Typus sei am 
Ende ap'ti1to<; gebildet worden. Bei der Erklärung der Nichtassibilierung hat 
Knecht 'Apaivoo<; nicht beTÜcksichtigtlO• 

Bei den Erklärungen, die das Element apn- als Adverb auffassen, stösst 
man vor allem auf eine semantische Schwierigkeit, nämlich die, dem Adverb 
ap't\ eine materielle (evtl. lokale) im Griechischen nicht belegte Bedeutung 
zuschreiben zu müssen. Für eine angenommene räumliche Bedeutung von apn 
und sogar fUr ein Nebeneinander von räumlicher und zeitlicher liessen sich 
zwar indogermanische Parallelen anfUhren: vgl. ai. �tdm «wohlgeftigte Ord­
nung» , lit. art) (mahe» , lat. artus «eng in Raum und Zeit» , arm. ard «soeben» 
(als Substantiv : « Struktuf» )11. Aber im Griechischen erscheint nur das tempo­
rale Adverb apn und auch dies erst bei Theogn. 99812• 

5 P. Chantraine, Laformation des noms en grec ancien (Paris 1933) 34f. u. 40; Schwyzer, Gr. Gr. I 
461. 

6 E. Benveniste, Origines de la formation des noms en indo-europeen I (Paris 1935) 79 erklärt äpn 
als adverbiellen Akkusativ (neutr. sg.) auf -i, später Lokativ gewo rden durch die Tendenz, den 
Lokativ durch .\- zu charakterisieren. 

7 Schwyzer, Gr. Gr. I 46l ff. u. 735; ap'tlE1tti� als verb. Rekt.-Ko mpo s.: ebd. 442. 
8 Siehe Risch, Wortbildung 187 § 69. 
9 Tb. Knecht, Geschichte der griechischen Komposita vom Typ tEPljlillßpOtO� (Diss. Zürich 1945) 

16ff. 
10 Ältere Erklärungen sind bei H. S. Anto n, Etymologische Erkltirung homerischer Wörter I 

(Erfurt 1885) 81f. zusammengefasst. 
-

I I  Näheres bei J. Po ko rny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch (Bern 1959) 56f.; dazu 
vgl. no ch M. Treu, Von Homer zur Lyrik (München 21968) 274ff. 

12 Ausserdem bliebe die Assibilatio n in Wörtern wie 'Ap(Ji vo � in diesem Falle unerklärt. 
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Fasst man die apn-Komposita als verbale Rektionskomposita auf, sind die 
Schwierigkeiten eher morphologisch: sie kristallisieren sich um das Zwischen­
element -ti-. Specht sieht darin das um den Kompositionsvokal -i- erweiterte 
t-Suffix, das unerweitert verbale Wurzeln im Kompositionshinterglied zu no­
mina agentis macht13: So haben wir im Falle der Komposita mit ap- eine t-Er­
weiterung, wenn die Wurzel am Ende des Kompositums als nomen agentis 
vorkommt (öull-Up't_14), und eine ti-Erweiterung, wenn die Wurzel das erste 
Kompositionsglied (Rektionsglied) bildet (apn-E7ti)�); die Form auf ti- soll aber 
nach Specht syntaktisch die Funktion eines Imperativs (entsprechend apxi:-
1CU1Co�) behalten 15. So kann die bei Risch angetroffene morphologische Schwie­
rigkeit behoben werden; es bleibt aber eine semantische, insofern Risch mit 
einem Bedeutungsübergang von apnE7ti)� «Worte fügend» zu ap'tlq>prov «mit 
gerechtem Sinne» rechnen muss. Sommer hat, bei einer allgemeinen Überprü­
fung der verbalen Komposita, gegen Specht eingewandt, dass die in den älteren 
Komposita ererbten Vorderglieder «keine bereits auf eine bestimmte syntakti­
sche Funktion festgelegte Form» hattenl6. Daraus folgt, dass die sogenannten 
verbalen Vorderglieder in semantischer Hinsicht auch nicht streng nach ihrer 
Funktion als Rektionselemente genommen werden müssen, so dass EXi:q>prov 
z. B. nicht «Verstand habend» , sondern «mit festhaltendern SinD» bedeutet. 
Hierbei hat das verbale Vorderglied die gleiche Funktion wie das adjektivische 
Vorderglied im Possessivkompositum; es bezeichnet somit nicht direkt eine 
Handlung oder, in partizipialer Funktion, eine Beschaffenheit der Person (Sa­
che), auf die das Kompositum sich bezieht, sondern eine Qualität des Gegen­
standes, der als Hinterglied steht und dessen Inhaber die betreffende Person 
(Sache) ist: die Erklärung von Sommer verwischt praktisch den ·Unterschied 
zwischen verbalem Rektionskompositum und Possessivkompositum. So weit 
wie Sommer zu gehen ist aber nicht nötig, wenn man bedenkt, dass das im 
Vorderglied stehende Verb nicht nur transitive, sondern auch intransitive Be­
deutung haben kann":  besonders deutlich ist die doppelte Bedeutung von 

13 F. Specht, ZVS 59 (1932) 541f. (vor allem 711f.); zum Element ·i- s. Schwyzer, Gr. Gr. 1447. 
14 Die etymologische Erklärung dieses Wortes ist übrigens umstritten: s. Frisk, GEWI 345f. 
15 P. Kretschmer, Glotta 22 (1934) 250 erklärt dieses I als Charakteristikum eines von einem 

Verbalstamm abgeleiteten nomen agentis, das als Vorderglied gesetzt wird (vgl. O'u-ßrot-1]<; -
ßCOtl-aVEtpu): so bekommt -li- eine nur noch nominale Funktion; s. F. Bader, REG 81 (1966) 
XVIIIf., die in den Kompositumsgliedern auf -li- nomina agentis sieht (Typ nUA.apt1]<; / 

'ApO'ivoo<;);  erst dann, nach dem platonischen Übergang von -li- zu -si-, habe man diese 
Kompositionsglieder auf ·si- auf sigmatische verbale Stämme bezogen. Vgl. auch H. Mühle­
stein, Sludia Mycenea, The Mycenean Symposion Brno April 1966 (Bmo 1968) 113, der im 
mykenischen e-ti-ra-wo (= *Ertiläwos) die Umkehrung der Form Aatpt1]<;, von EP- (Epi:9co) 
und A.u6<;, sieht. 

16 F. Sommer, IF 55 (1937) 1871f.; Sommer setzt die Bildung dieser Komposita in eine Zeit 
«<vorflexivische Periode)), wo, nach seiner Meinung, keine scharfe formale Trennung zwi­
schen Nomen und Verb bestand; diese Vermutung soll als reine Konjektur betrachtet werden. 

17 Siehe Specht, ZVS 59, 76f. u. Schwyzer, Gr. Gr. 1444. 
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aaai<ppoov «die <ppi:vEC; schädigend» und (<in den <ppi:vEC; geschädigt» 18. Bei 
intransitivem Vorderglied hat das Hinterglied die Rolle eines Dativobjektes: 
taAaai<ppoov gleich t 347 ti:tATJKE tDaa <ppEaiv. Es ist nicht zu leugnen, dass die 
Rektionskomposita in solchen Fällen semantisch den Possessivkomposita sehr 
nahe kommen 19. Das Aufdecken der Gründe, die jeweils zur Wahl eines Verbs 
anstatt eines Adjektivs als Vorderglied im Kompositionsprozess geführt haben, 
würde die Untersuchung des ganzen Typus erfordern und hat in diesem be­
grenzten Artikel keinen Platz. 

Dass aptl- unmittelbar zur Wurzel ap- gehört, darf als sicher gelten, ob 
man es als ursprüngliches nomen agentis oder als verbale Form auffasst, wäh­
rend eine direkte Bildung mit dem Adverb apn, morphologisch durchaus mög­
lich, aus den erwähnten Gründen wahrscheinlich ausscheidet. Wenn dieses bis 
jetzt nur durch die Analyse der vorhandenen Bildungsmöglichkeiten erreichte 
Resultat richtig ist, müsste es sich durch den homerischen Gebrauch der apn­
Komposita bestätigen lassen: die mit den betreffenden Wörtern verbundenen 
Vorstellungen müssten den bei der Bildungserklärung herausgestellten Bedeu­
tungen entsprechen. 

2. Semantik 

Als aptlE1tr,C; (und f:1ti KA01tOC; l1uSroV) werden in X 281 Achilleus von 
Hektor, bei Hesiod Th. 29 die Musen vom Dichter selbst bezeichnet. Die mei­
sten.Interpreten haben es als «Worte zusammenfUgend» übersetzt (vgl. A 366 

ßDaKEl "{aiu I1EAUlva 1tOAUa1tepi:ac; avSpal1touc; / \jIEUÖEU t' aptuvoV't(l(;)20; das 
wäre an sich ganz einleuchtend, wenn diese Interpretation von apn- auch zu 
aptl<ppoov und ap't11toc; passte. Wie schon gesagt, kann diesen aber kaum aktive 
Bedeutung von apn-, wobei das Subjekt des Aktes die vom Adjektiv qualifi­
zierte Person wäre, beigelegt werden21. J\p'tl<pPOOv wird bei Homer nur einmal 
gebraucht (00 261), um den Bauer, den Odysseus auf dem Wege zu Laertes trifft, 
zu charakterisieren, aptl1toc; zweimal (I 505, S 310) als Attribut für Ate und 
Ares. J\pn- ist in diesen beiden Komposita sicher intransitiv im Sinne von «gut 
gefügt» aufzufassen, ohne dass deshalb eine transitive Bedeutung des Vorder-

18 Siehe LfgrE s.v. Im allgemeinen sind die verschiedenen verbalen Vorderglieder des gleichen 
Hintergliedes je nachdem transitiv oder intransitiv zu verstehen: z. B. aI1EU<nE7tf]�, EUPT\<n­
E7tf]�, aber tEP"'IE7tf]�. 

19 Morphologisch gesehen ist die Grenze zwischen beiden Typen auch nicht ganz fest: um die 
Komposita taVU7ttEpuC, und tavU7tE7tAO� zu erklären, muss Risch, Wortbildung 190 § 70b 
neben dem Adjektiv *tavU� (die meisten Komposita mit tavu- sind Possessivkomposita) ein 
Verb *tavutal (mit passiver Bedeutung) annehmen. 

20 Vgl. Bechtel, Lexilogus 65; Knecht (oben Anm. 9) 16. 
21 Man fasst diese beiden Adjektive als Possessivkomposita auf: Bechtel, Lexilogus 65f.: «aptia� 

QlpEVac;, aptiouc; 7t6öa� EXOlV»; Knecht a.O. 18: «aptiav QlpEVa EXOlV» nach Eur. Tr. 417 ou 
yap uptia� EXEI� QlPEvac;. 
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gliedes für apttE1tftc; ausgeschlossen wäre. Soweit noch über die mögliche mor­
phologische Einheit der drei Komposita. 

Vor allem muss aber hier bemerkt werden, dass in der homerischen Welt­
ansicht hoC;, 1tOUC; und <pPEVEC; (vooC;) durchaus auf einer Linie stehen: alle drei 
gehören zum menschlichen Körper und können als echte, physisch-materielle 
'Organe' gelten; deshalb muss ap'tl-, wenn es auf eine Tätigkeit geht, sich in 
gleicher Weise auf diese Organe als physische Gegebenheiten bezogen haben, 
und zwar mit einer der Zugehörigkeit zur Wurzel ap- entsprechenden Bedeu­
tung. Da in dieser Weltanschauung ein fester Unterschied zwischen Geistigem 
und Dinglichem noch nicht vorhanden ist, ist es nicht überraschend, wenn zu 
dieser Wurzel gehörende Wörter bei Homer auch zur Beschreibung dessen, was 
für uns die geistige Welt wäre, dienen22; dieses Fehlen einer deutlichen Grenze 
zwischen Psychischem und Physischem wird sich an manchen der jetzt zu er­
wähnenden Parallelen zeigen. 

Bevor wir jedoch versuchen, durch einen semantischen Vergleich mit an­
deren von der Wurzel ap- abgeleiteten Wörtern, die in den ap'tt-Komposita 
versteckten Vorstellungen zuruckzugewinnen, müssen wir noch eine Schwierig­
keit erwähnen. Diese Wörter, nämlich apapicrK((), ap'tuv((), ap911E(() und seine 
Gruppe, usw., haben nicht alle die gleiche Bedeutung. Wenn auch die Hauptbe­
deutung die der richtigen, der dichten und festen Fügung der verschiedenen 
Teile eines Ganzen ist, so tritt doch öfters, besonders bei apapicrK((), die Vorstel­
lung des (zu etwas oder jemandem) Passenden und, im übertragenen Sinn, des 
(jemandem) Angenehmen auf23• Vielleicht ist die Vermutung, dass in der ho­
merischen Vorstellung etwas passend ist, insofern es in sich gut gefügt ist, mehr 
als nur eine geistreiche Gedankenspielerei. 

Wie dem auch sei, der Gebrauch von apapicrK(() an Stellen wie I 475 = 

<P 236 = 382 u. a. 9upac; 1tUKtVroC; apapuiac; «gut gefügt», «dicht zusammen­
schliessend» oder 1t 212 roc; /)' Ö'tE 'tOixov avftp apapTI 1tUKtvoicrt Ai90tO"t «auf­
bauem), «zusammensetzem)24 bietet eine besonders einleuchtende Parallele zu 
der materiellen Bedeutung der aptt-Komposita. Man vergleiche auch, näher an 
einer geistigen Bedeutung, /) 777 'tEAE(()l1EV / l1u90v, Ö /)l] Kai. 1tiicrtv EVi. <pPEcri.v 
llpapEV «der uns allen in unserem Sinn passt, gefällt»25 , K 553 (Elpenor) OU'tE tt 
AillV / äAKt110C; EV 1tOAEl1CJl OU'tE <PPEcri.v nO"tv apllProc; «der mit seinen <pPEVEC; 

22 Ober den materiellen Bestand der IpPEVE<; s. R. B. Onians, The Origins 01 European Thought 
about the Body, the Mind, the Soul, the World, Time and Fate (Cambridge 21954) 24ff., der sie 
als Lungen erklärt: vgl. n 481 und I 301; Beziehung von ibto<; und Ippf)v ebd. 67ff. und H. 
Fournier, Les verbes «Dire» en grec ancien (Paris 1946) 2\0. 

23 Siehe LlgrE s.v. apapicrKOJ B 2ay co\. 1181, 47ff., vg\. 2aß co\. 1181, 341f. zu Hes. Th. 639 und 
Sc. 84. 

24 Vgl. IG VIII 4255, 27 aptlAISia. 
25 In dieser Verwendung ist apa picrKOJ sehr nah an avoavOJ (,angenehm sein» (s. LlgrE s.v. B 5 b): 

die Vorstellung ist vielleicht, dass das gut Gefugte, das Geordnete wegen seiner Harmonie den 
Leuten passt, angenehm ist. 
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(oder von seinen q>PEVE<; her) nicht fest gefügt ist», «dessen q>PEVE<; nicht voll­
kommen dicht zusammenhaltem), Hes. Op. 786 ouoi; j.1EV 111tpoo'tTJ h:'tTJ KOUPTI 
YE YEvEcr3at / Ö.Pj.1EVO<; «für die Geburt nicht passend, nicht günstig», oder Hes. 
Sc. 116 I.UIAU yap vu 0\ Ö.Pj.1EVU &t1tEV, «gut zusammengestellte (Wörter»), 
«(Wörter) die (in ihrer rechten Fügung?) ihm angenehm warem)26. Eine ähnli­
che Bedeutung weisen noch andere Wörter derselben Familie auf. Die Bedeu­
tung der «Fügung», «Zusammenstellung» liegt auch bei ap'tuvro zugrunde; das 
Ergebnis dieser Zusammenstellung ist ein ordnungsgemässes Ganzes: s. 0 782 

= 
3 53 llP'tuvuv'tO EPE'tj.1U .. . / 1tav'tu KU'tU j.1o'ipuv, M 43 = N 152 1tUPYTlOOV 

cr<pEU<; uu'tOu<; ap'tuvuv'tE<;, A 216 ap'tuv3TJ OE j.1aXTJ, A 366 'l'EUOEa 't' ap'tuvov­
'tu<;, Ö3EV KE 'tl<; ouoE 'iom 't02 7. Mit ap3j.1Ero und ö.p3j.1tO<; wird ausgedrückt, dass 
zwei Personen oder Parteien nach einer Versöhnung oder gegenseitigen Verein­
barung «zueinander passem), Freunde geworden sind: s .  H 302 Ajas und Hek­
tor EV q>lAO'tTJ'tl OlEtj.1UYEV ap3j.1l)cruV'tE, der Begriff der Vereinbarung ist mit 
dem der Freundschaft verbunden, 1t 427 0\ 0' llj.1'iv Ö.p3j.1tOl �cruv «mit uns 
verbündet», H. Merc. 524 J\1tOAArov / . . .  KU'tEvWcrEV E1t' ap3j.1Q> KUl. q>lAO'tTJ'tl 
«Bund und Freundschaft»28. 

Aus diesem Vergleich folgt für die Wurzel ap-, dass «Fügung» und «inne­
rer Zusammenhang» semantisch eng zusammengehören. Der Ausdruck für 
rein materielles Zusammenhalten kann auch für das geistig Gefügte gebraucht 
werden. Mit dem Grundbegriff einer inneren Ordnung der verschiedenen Teile 
eines Ganzen wird dem Sinne nach ausgedrückt, dass die Teile des Ganzen 
zueinander passen oder dass dieses gut gefügte Ganze in seiner Harmonie zu 
etwas oder jemandem passt, der ausserhalb dieses Ganzen steht29. 

So nennt Hektor Achilleus ap'tlE1tl)<; (X 281), weil seine Worte so gut zu-

26 Eine ähnliche Vorstellung der Fügung und ein ähnlicher Parallelismus zwischen Geistigem 
und Physischem findet sich auch bei 1tU1(\VO�; ausser den schon erwähnten Stellen 1475 und n 
212, wo 1tUKIVO� und apapicrKro im gleichen Zusammenhang gebraucht werden, s. A 118 = 

K 150 = 197 oUl OPU�Ul1tUKVtl, B 55 = K 302 tOl><; Ö YE cruYKa)J:cra� 1tUKIVi]V aptUVEtO �ot>­
I..i]v, Y 23 (OIi) l1u30lcrl 1tE1tElPlll1nl 1tUKlvoiolV, r 202 = 208 (Eioro�) I1TJ0Ea 1tUKVtl, Q 282 = 

674 1tUKIVU q>pEcri I1TJOE' EXOVtE�, 0 641 an' OU 1..f]3E ÖIO� 1tUKIVOV voov, ::: 294 I1IV (Zeus) 
EPro� 1tUKIVU� q>pEva� al1lpEKtlI..UlVEV. . 

Ähnliches kommt auch bei den Tragikern vor: vgl. Soph. Tr. 768 aptiKOnO� XltroV mit 
Aesch. Sept. 373 aptiKOnOV ayyEl..ou I..oyov. Ebenfalls ursprlinglich auf Materielles gehen 
Ausdrlicke wie q>PEVE� Elcral (I.. 337, f, 178) oder die gerade erwähnten IpPEVE� 1tUKIVai. 

27 Siehe LfgrE s.v. aptuvro; vgl. Pind. P. 3, 1\3 E1tErov, tEKtOVE� oia crolpoi äpl1ocrav. Für die 
Bedeutung von aptuvro s. Hsch. s.v. aptl><; (A 7544 Latte)· crUVtaf,l� (s. noch A 7539). Die 
Vorstellung der rechten Fügung noch in aptEI1TJr; (E 515 = H 308l;roov tE Kai aptEI1Ea: der 
Held ist noch am Leben, unverletzt, denn seine Glieder zeigen die normale, heile Fügung) 
und E1taptTJ� (3 151 E1taptEE� Eicriv haipOl: so ausgerlistet, dass sie zur Abfahrt bereit sind). 

28 Siehe LfgrE s.vv. ap3l1Ero, ap3116� und iip3I1\Or;: vgl. als Gegensatz avupcr\O� (,feindlich» 
(LfgrE s.v.). -

29 Siehe E. Benveniste, Le vocabulaire des institutions indo-europeennes II (Paris 1969) lOOf.: 
(,Partout (en indo-europeen), la meme notion est encore sensible: l'ordre, l'ordonnance, 
I'adaptation etroite entre les parties du tou!.» 
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sammengewebt sind, dass sie täuschen können3o• Das gleiche gilt für Hesiods 
Musen, die der Dichter als ap'ttEm:Ult (Th. 29) bezeichnet, nachdem sie selbst 
gesagt haben, dass sie ausser der Wahrheit auch dem Wahren ähnliche und 
darum täuschende Lügen sagen können. Hier bekommt der Begriff des «Fü­
gens» die Nuance eines bestimmten savoir-faire (vgl. lat. ars, artis !)31 .  Achilleus 
und die Musen verstehen es, eine schöne, gut gefügte Rede vorzutragen. 

Wenn der Bauer, den Odysseus trifft, nicht ap'tt<pprov ist (ro 261), müssen 
seine <PPEVE� so schlecht zusammengefügt sein, dass er nicht imstande oder 
willens ist, Odysseus die verlangten Auskünfte zu geben32• Weil seine <pPEVE� 
nicht die normale und richtige Konstitution haben, sind seine Beziehungen zu 
Odysseus durch das Fehlen des richtigen Verständnisses oder der richtigen 
Einstellung beeinträchtigt : je nachdem ob man die <PPEVE� mehr als Sitz des 
Verstandes oder der Gesinnung auffasst, ist das Verhalten des Bauern verständ­
nislos oder nicht wohlgesinnt und seine Antwort entsprechend stumpfsinnig 
oder unfreundlich. 

Ares wird, im Gegensatz zu Hephaistos, der Xffi,,-6� ist, von diesem selbst 
als 1CCl,,-6� und aptbto� beschrieben (9 310): seine Beine sind in ihren Gelenken 
gut und gerade gefügt und darum dem Kanon der Schönheit entsprechend; 
man kann sich auch vorstellen, dass, insofern hier die beiden Beine betroffen 
sind, das Adjektiv einen Menschen bezeichnet, der gut zusammenpassende, 
gerade Beine hat. In jedem Fall beschreibt apt\7tO� etwas rein Physisches: vgl. 
Hdt. 3, 129f., der erzählt, wie der Fuss des Dareios nach einer Verstauchung 
beim Sprung vom Pferd wieder eingerenkt wird und der König wieder apt\7tOu� 
laufen kann. So hat auch Ate, im Gegensatz zu den Altat, die Xffi"-Clt und 1tCl­
PClßA&1tE� sind (I 505), gut gefügte Beine: die richtige Struktur ihrer Gelenke ist 
die Voraussetzung für ihre Schnelligkeit, mit der sie die Menschen ausnahmslos 
einholt33• Die Vorstellung der rechten Fügung der menschlichen Organe ist mit 
der ihres richtigen Funktionierens verbunden: gerade Beine bringen schnelles 

30 Vgl. t 203 und A 364, wo btiKA01tO<; und II'EUOEU ciptuvrov assoziiert sind ; dazu W. Luther, 
«Wahrheit» und« Lüge» im ältesten Griechentum (Boma/Leipzig 1935) 83ff.; Näheres s. LfgrE 
s. V. ciptlE1ti]<;. 

31 Von E. A. Havelock, Preface to Plato (Cambridge, Mass. 1963) 153 wird cipnE1tElal als <,epos­
filters» Übersetzt; vielleicht liegt in dieser Bezeichnung eine Anspielung auf den formelhaften 
Bau des Epos. 

32 xaAüpprov ist wahrscheinlich das Antonym von cipti'Pprov: vgl. t 530 1tai<; O'EIl0<; do<; EllV Etl 
Vi]1tIO<; ftoi; XaAi'PProV. Der Verstand des

' 
Bauern, wie derjenige des Kindes Telemachos, hat 

nicht seine vollkommene, normale Fügung erreicht; bei ihm ist dieses physische Organ, das 
die Griechen 'PPEV&<; nannten, irgendwie lose geblieben, und diese Lockerheit verursacht die 
Unverständigkeit und die Unangemessenheit seiner Antwort; vgl. noch ° 371 und IV 13. 

33 Vgl. T 91ff. Eine quasi-temporale Bedeutung des Wortes ergibt sich bei Soph. Tr. 58 EYYu<; 0' 
öo' (Hyllos) auto<; cipti1tou<; Sp<\JcrKEI OOIlOU<;: Hyllos mit seinen festgefügten Füssen erscheint 
gerade auf der Bühne; da kann aber das Adverb apn mitgespielt haben; vgl. ferner Aesch. 
Sept. 374. Das Antonym von cipti1to<; ist wahrscheinlich xaAai1tou<; (nur Nic. Th. 458): vgl. 
cipti'Pprov - XaAi'PProv. 
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Laufen mit sich, wie gut gefügte <ppi:VEC;; das richtige Verständnis oder die rechte 
Gesinnung nach sich ziehen. 

3. wApnoc;; 

Das Adjektiv aptlOC;; ist sehr wahrscheinlich parallel mit den apn-Kompo­
sita von der Wurzel ap- abgeleitet worden. Die morphologisch naheliegende 
Erklärung als Ableitung vom Adverb apn34 stösst auf die von den apn-Kom­
posita her bekannten Schwierigkeiten (aptl erst bei Theognis belegt, nur in 
temporaler Bedeutung). Man kann aber aptlOC;; auch als lo-Erweiterung eines 
nicht belegten Verbaladjektivs *aptoc;; zu ap- auffassen35• Es wäre dann ganz 
gleich wie avupcrlOC;; gebildet36. Eine andere Möglichkeit wäre, aptlOC;; als dever­
batives Adjektiv auf -tOC;; zu ap- aufzufassen37, wobei die ursprünglich wohl 
nominale t-Erweiterung unter dem Einfluss der apn�Komposita als Bestandteil 
der Wurzel ap- verstanden worden wäre38. Ableitungen wie a�lOC;;, YVT]crtOC;;, 
1tA,llcrioC;; usw. sprechen eher für die erste Möglichkeit. 

Wie dem auch sei, eine Erklärung als verbale Ableitung würde mindestens 
semantisch sehr gut passen, da der Gebrauch von apnoc;; bei Homer dem der 
apn-Komposita sehr ähnlich ist; apnoc;; kommt im früh griechischen Epos in 
zwei Wendungen vor, nämlich: (OUI() aptHl ßUSElV (3 92 = 9240), oder (jeman­
dem) <pPEcrl.v äpnu E1.Öi:VUl (E 326 = t 248). 

Im ersten Fall wird eine Rede beurteilt, die bestimmten Leuten gar nicht 
angemessen ist. Die Bedeutung von (OUK) apnu ßUSElV lässt sich am besten in 
9240 zeigen, weil die dort beurteilte Rede durch eine Reihe anderer Ausdrücke 
beschrieben wird. An dieser Stelle ist die Situation so, dass Euryalos die verbor­
gene apEtT] von Odysseus nicht erraten hat (9 239); er hat den Helden unter­
schätzt, indem er in ihm nur einen Händler gesehen hat; darum wirft ihm Odys­
seus vor, ou I(UA,OV (9 166), ou I(UtU l(ocrllOV (9 179) und ou I(UtU Iloipuv (9 397) 

gesprochen zu haben. 

34 Siehe oben S. 2 \0 die angeführten Parallelen von Adjektiven, die von Adverbien abgeleitet 
sind. 

35 Siehe Risch, Wortbildung 127f. § 44a. 
36 Siehe LfgrE s.v. avapalo<;. Die Unsicherheit im Lautwandel tl/al ist zu erwarten: vgl. Chan­

traine, Formation 40. Wegen der semantischen Nähe dieser Adjektive ist anzunehmen, dass 
-n- in apno<; unter dem Einfluss der apn-Komposita erhalten blieb. Dieser Einfluss (wozu 
nun auch der von apt\O<; selbst kam) wurde später vermutlich so stark, dass er den Übergang 
von avapa\O<; zu avapno<; bei Plat. und Plut. verursacht hat. Dazu kamen noch das Adverb 
aptl und das Verb aptEOll1ll (bei Hdt.), die vielleicht Rückbildungen nach dem Muster avti­
avtio<; bzw. apKEOl- apKlo<; darstellen. 

37 Siehe Risch, Wortbildung 114 § 400. 
38 Vgl. die Vermutungen von P. Chantraine, Dictionnaire etymologique de la langue grecque I 

(Paris 1968) \02. Die Form ap-t-ix;, als Substantiv nur bei Hsch. belegt (s. oben Anm. 27), 
könnte auch mitgespielt haben; nach Frisk, GEWI 156f. wurde aptUVOl von diesem Nomen 
aus gebildet. 
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Der Ausdruck ou Kata KOO"I10V bezieht sich auf den bei Homer öfters 
vorkommenden Begriff der Ordnung. Wie verschiedene Interpreten gezeigt 
haben, werden durch diesen homerischen Begriff zwei Vorstellungen ausge­
drückt: zunächst die der Zusammenstellung verschiedener Teile zu einem orga­
nischen Ganzen; es handelt sich um eine ursprünglich materielle Vorstellung, 
für welche die taktische Einteilung und Bereitstellung der verschiedenen Ele­
mente einer Armee ein Beispiel ist39• Aber die Ordnung, an der die als ou Kata 
KOO"I10V bezeichneten Dinge gemessen werden, besteht nicht a priori und objek­
tiv; sie beruht vielmehr auf bestimmten gesellschaftlichen Konventionen und 
erhält darum auch einen bestimmten ethischen Wert. 

Diese Ordnung besteht nur in bezug auf eine bestimmte Gruppe der Ge­
sellschaft und auf das System der Werte und der Verhaltensregeln, die das 
Leben ihrer Angehörigen bestimmen. Diese Vorstellung einer gesellschaftlich 
bestimmten, für eine soziale Gruppe geltenden Norm, die im epischen Begriff 
der Ordnung mitspielt, wird auch durch das Wort l101pa ausgedrückt40. Wenn 
eine Rede Kata l101pav genannt wird, wird sie an einer gesellschaftlich aner­
kannten Norm gemessen; sie ist also nicht nur in sich geordnet, sondern sie wird 
auch als gesellschaftlich angepasst angesehen. Diese Zusammengehörigkeit der 
beiden Begriffe der inneren Ordnung eines Objekts und seiner sich daraus 
ergebenden Angemessenheit im Verhältnis zu bestimmten sozialen Konventio­
nen hatten wir schon bei der Bedeutung verschiedener von der Wurzel ap­
abgeleiteter Wörter vorausgesetzt; diese Vermutung findet hier ihre Bestäti­
gung. 

Wenn Euryalos nicht apna gesprochen hat, bedeutet es, dass er etwas 
seinem Mitunterredner nicht Angemessenes gesagt hat. Ebenso hat Agamem­
non (::: 92) den Wert und das Heldentum seines Heeres nicht erkannt, indem er 
zur Flucht riet (::: 83ff.). Seine Rede ist nicht nur in bezug auf die apEtTJ seiner 
Soldaten, sondern auch auf seinen eigenen sozialen Stand unpassend: als Kö­
nig hätte er die Partei der Tapferkeit vertreten sollen. Es ist bezeichnend, dass 

39 Für den Kocrllo<;-Begriff im militärischen Bereich s. B 554. 704, r I, A 48. 51, ::: 379 usw.; dazu 
W. Kraus, Philologus 93 (1938) 430ff. und Arch. f. Begriffsgesch. 2, 1 (1955) 8ff., H. Diller, 
Festschrift B. Snell (München 1956) 47ff. ( = Kleine Schriften zur antiken Literatur. München 
1971, 73ff.): KocrllEiv = «Ausstattung des Ganzen durch Ordnung der Teile», «Einfügen des 
Einzelnen in die Ordnung des Ganzem), J. Kerschensteiner, Kosmos (München 1962) 5ff.: 
«Ordnung eines Nebeneinander», «geordnete Reihung»; Kerschensteiner 8f. interpretiert die 
an Demodokos gerichtete Aufforderung, den i1t1toU KocrllOV zu singen (8 492), als die Auffor­
derung, die «tektonische Zusammenfügung» des trojanischen Pferdes zu beschreiben. 

Die Vorstellung der echten Fügung der Worte wird in H. Merc. 433. 479 betont; später 
bezeichnet Democr. fr. 68 B 21 D K  das Epos als Kocrll0<; f:7t&OlV und benutzt dabei das sachli­
che Verb «zimmern». s. noch Sol. fr. I, 2 West; dazu Diller, Festschrift Sn eil 57f. und Ker­
schensteiner, Kosmos 9f. 

40 A. A. Long, JHS 90 (1970) 135ff. spricht vom homerischen «standard of appropriateness»; zu 
der Vorstellung von Iloipa als «Gehörigkeit» s. A. W. H. Adkins, Merit and Responsibility 
(Oxford 1960) 20ff. 
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apnu ßUSEtv in diesen zwei Stellen durch TIm q>pEcriv präzisiert wird; die Ange­
messenheit einer Rede hängt von Verstand/Gesinnung ihres Sprechers ab. 
Wegen der Zugehörigkeit des Adjektivs ap-rto<; zur Wurzel ap- ist nicht auszu­
schliessen, dass mit dem Ausdruck apnu ßUsEtV auch etwas über die rechte 
Fügung der betreffenden Rede gesagt ist. 

Die Bedeutung von apnu in der Wendung apnu dOEVUt ist der in apnu 
ßUSEtV sehr ähnlich; während das Verb ElOEVUt in Verbindung mit Adverb oder 
neutralen Akkusativen die Gesinnung als dauerndes Verhalten bezeichnet, 
qualifiziert apnu diese Gesinnung als angemessen. Das 0\ an beiden Stellen 
bestätigt diese semantische Interpretation: dass sich diese Gesinnung auf eine 
andere Person bezieht, ist hier ausdrücklich ausgesprochen. Auf der anderen 
Seite bedeutet die Anwesenheit von q>pEcriv an beiden Stellen, dass der Ver­
stand oder die Gesinnung des Subjekts hier wie bei ap-rtu ßUsEtV mit hinein­
spielt41• Mit der Einstellung des Deipylos zu Sthenelos (E 326) und der des 
Eurybates zu Odysseus (-r 248) stossen wir wieder auf einen Teil des die gesell­
schaftlichen Beziehungen zwischen den homerischen ayu30i regelnden Sy­
stems. In beiden Fällen gehören die Helden zum gleichen Kreis von Gefährten 
(E 325f. f:tUPql q>iAql, ÖV 7tEPi. 7tucrll<; -rlEv 0J.lllAtKill<;, -r 247 aAA.mV rov E-rUProV) 
und sind insoweit miteinander verbunden. Aber das durch apnu dOEVUt be­
zeichnete Verhältnis geht darüber hinaus; es beruht auf einem ausschliesslichen 
Freundschaftsbund zweier Gefährten, die besohders gut zueinander' passen. 
Dieser Bund drückt sich auf der einen Seite in dem Vertrauen aus, das der die 
höhere soziale Stellung besitzende Held (Sthenelos, Odysseus) zu dem anderen 
hat, auf der anderen Seite in der «angemessenem> Gesinnung, die der niedriger 
Stehende (Deipylos, Eurybates) zeigt42• 

Eine ähnliche Bedeutung wie ap-riq>prov muss wohl der Eigenname i\pcri­
voo<; haben, auch wenn -voo<; mehr auf die richtige Fügung des Verstands als 
auf die der Gesinnung weist43 . Die Morphologie des Wortes lässt sich in glei­
cher Weise wie die von ap-riq>prov erläutern. Durch das oben erwähnte Schwan­
ken zwischen -crt- und -n- könnte sich das -m- in diesem Wort erklären. 

41 Vgl. die syntaktisch und semantisch ähnlichen Ausdrücke wie Z 62 = H 121 ai<Jllla 1!UPEl1trov, 
X 46 'tUiitu IlEV ui<Jl�1U El1!U<; auf der einen, 0207 aicrlllU &ioii, 11231 = E 91l110E q>pE<Jiv ai<Jllla 

Eioroe:;, � 433 1!Epi q>pE<Jiv Ui<JIIlU fIOll auf der anderen Seite und I 58 = 206 1!E1!VUIlEVU IlU�Ele:;, 
t 3521!E1!VUIlEVU 1!UVt' ay opEuEle:;, H 278 = 1l381!E1!VuIlEVa Il�OEU &ioroe:;, 0 696 = 711 = X 361 
= 00 442 MEOOlV 1!E1!VUIlEVa &ioroe:; . Zur Art, eine ständige Gesinnung mit einem Verb des 
Wissens und einem Adjektiv im neutr. plur. auszudrücken, s. W. Marg, Der Charakter in der 
Sprache der fTÜhgriechischen Dichtung (Würzburg 1937) 69ff. 

42 Die Bedeutung der Freundschaft findet sich auch bei anderen von ap- abgeleiteten Wörtern: 
s. LfgrE s.vv. avup<Jl oe:; und apSlloe:; (s. oben S. 214). Auch aptiq>pOlV kommt mit dieser 
Nuance bei Eur. JA 877 vor. 

43 Ein aptiv ooe:; ist später einmal bei Dio Cass. 69;-20 belegt; das -t- erklärt sich wahrscheinlich 
ähnlich wie das in avapn oe:; (s. oben Anm. 36). Für die Bedeutung des Namens v gl. 0 461 
�IOe:; 1!UlCIVOc:; vo oe:;, n 377 1!E1!vu<Jal vOq>, E 190 EIlOi vooe:; g<Jtiv &VUi<JIIlOe:;; s. später Theogn. 
154 (avSpOl1! oe:; ) ÖtOllllTJ vooe:; apnoe:; Tl - Sol. fr. 6, 4 West. 
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4. Weitere Entwicklung 

Zur nachhomerischen Entwicklung der Wörter mit ap'tl- wollen wir ausser 
den bereits angeführten Bemerkungen, die für die Beurteilung des homerischen 
Gebrauchs notwendig waren, nur zwei Hinweise geben: 

1. f\pno<; spielt in der politischen Elegie eine wichtige Rolle, wobei der 
Begriff der rechten und vernünftigen Ordnung hervortritt, die in der Polis wie 
im Individuum selbst herrschen muss: s. Sol. 4, 38 West &crn ö' im' uu'til<; 
(Euvo�irt) / 1tUV'tU KU't' av3pol1tou<; äpnu KUi. 1ttvu'tu, ferner 4, 32; 6, 4 und 
Theogn. 154. 946. Ansätze zu dieser Entwicklung finden sich in der homerischen 
Vorstellung von der Rede, deren innere Organisation in bezug auf bestimmte 
soziale Regeln als angemessen beurteilt wird: diese bei Homer im Kreis der 
ayu301. gültige Ordnung bekommt hier ihren Sinn im Rahmen der Polis und 
der zwischen ihren Angehörigen bestehenden Verhältnisse. 

2. Die temporale Bedeutung, die zuerst mit dem Adverb auftritt, hat in der 
nachhomerischen Zeit stark zugenommen und zur Bildung einer Menge neuer 
adverbieller apn-Komposita geführt. Auch wenn äpn selbst wahrscheinlich 
nicht direkt von den ersten apn-Komposita abgeleitet ist, kann diese neue 
semantische Richtung, wie schon angedeutet, von der Grundbedeutung der 
ganzen Familie aus verstanden werden. Wie es in den indogermanischen Spra­
chen normalerweise der Fall ist, entwickelt sich die zeitliche Bedeutung aus der 
räumlichen : etwas, was wie es sich gehört zusammengestellt ist, kann in ent­
sprechenden Situationen als «richtig», «genaU», «bereit» aufgefasst werden. 
Die lokale Vorstellung kann in eine temporale übergehen, insofern die Fügung 
eines Ganzen von der Bereitstellung seiner Teile abhängt und den Endpunkt 
dieses Prozesses bedeutet44; dieser Übergang ist besonders bei ap'iuvro spürbar, 
wo die Bedeutung (wrdnen», «aufreihen» zu «bereitstellen» führt; man verglei­
che auch Theogn. 997 'til�o<; Ö' T]EA.tO<; �f:V EV ui3Ept �rovu'X.u<; l1t1tou<; äpn 1tUP­
UyyEA.A.Ot: der Moment, wo die Sonne so weit ist, dass sie gerade ihre Befehle 
erteilt (der eigentliche temporale Begriff ist schon in 'til�o<; enthalten, vgl. 
Sapph. fr. 123 LP), Sapph. fr. 98 (a), 10 LP, wo ap't1.m<;wahrscheinlich temporal 
aufzufassen ist, Aesch. Sept. 778 ap't1.<pprov EYEVE'tO �EA.EO<; a3A.1.rov yu�rov: er 
kam in seinen <pPEVEC; in einen solchen Zustand, dass er die Bedeutung der Ehe 
begriff, Hdt. 9, 27 u. 48 äpno<; 1tEl3Ecr3at, 1tOEE1V: «bereit zU». Entscheidend ist 
der Moment, wo ein Sachverhalt in einen solchen Zustand gekommen ist, dass 
etwas Neues entsteht4s• Eine ähnliche Homonymie im Ausdruck des Räumli-

44 R. Kühner/B. Gerth, Ausfuhrliehe Grammatik der griechischen Sprache 11 2 (Hannover/ 
Leipzig) 1904) 119f. gehen von einer rein temporalen Bedeutung aus und sprechen für äpn 
und ap'tiro<; von einer <,eng verbundenen Zeil». 

45 -Vgl. den berühmten euripideischen Ausdruck äpn �avSuvOl (Ale. 940, Ba. 1296): klares und 
plötzliches Innewerden sind miteinander verbunden, sie hängen vielleicht von der Zusam­
menstellung der verschiedenen Wahrnehmungen ab, die zum Bewusstwerden der betreffen­
den Tatsache fUhren. Bei Soph. begleitet ap'tiOlC; öfters ein Verb des Denkens: s. u. a. Aj. 678 
und OT78. 
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E� 'OllllPOU craq>Tlvi1;;EtV aufzuhellen, zu fragen, in welchem Boden die Formel 
wohl ihre Wurzeln hat. Ob es dabei gelingen wird,jemals einen 1tpcO'tO� EUPE'tll� 
namhaft zu machen, sei unsere geringste Sorge. 

Einen ersten Versuch, die Formel aus ihrer Isolierung zu lösen, unternahm 
N. G. WilsonJ• Er wg die bei Aelian (Var. hist. 14, 13) überlieferte Geschichte 
heran, wonach der Dichter Agathon auf die Kritik eines Freundes, dass seine 
Werke zuviele Antithesen enthielten, erwidert haben soll: «Wenn du die Anti­
thesen entfernst, A.i;ATlSa� crEaU'tov 'tov 'Ayo.Srova EK 'tOU 'Ayo.Srovo� uq>avi-
1;;rov.»4 Natürlich ist hier EK anders verwendet als bei Porphyrios, und uq>avi1;;EtV 
entspricht seinem craq>Tlvi1;;EtV in keiner Weise. Trotzdem, meint Wilson, sei der 
Anklang unüberhörbar. Der Ausspruch Agathons könne durchaus authentisch 
sein; dann habe man ihn in «Hellenistic literary circles» wohl gekannt, und 
Aristarch habe bei der Formulierung seines methodischen Grundsatzes viel­
leicht darauf anspielen wollen - zumindest biete die Assonanz eine gewisse 
Erklärung für den Gebrauch von craq>Tlvi1;;EtV. 

Wilsons Vermutung ist leider ganz unbeweisbar: jedenfalls zwingt nichts 
zu der Annahme, dass ausser Aristarch niemand imstande gewesen wäre, Aga­
thons Dictum - dessen Echtheit einmal vorausgesetzt - abzuwandeln. Oder soll . 
man in der Tat ihm allein die zugrundeliegende methodische Einsicht zu­
trauen? Überdies dürfte es sich nur hinderlich auswirken, wenn beim Versuch, 
die fragliche Formel in einen weiteren Zusammenhang zu stellen, allzuviel 
Wert auf den genauen Wortlaut (craq>Tlvi1;;EtV!) gelegt wird, in dem Porphyrios 
sie vermittelt. 

Galt es doch schon bei früherer Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass 
neben Porphyrios noch andere kaiserzeitliche 'Exegeten' die Forderung erho­
ben haben, ein Autor sei 'aus sich selbst' zu interpretierens. Ob sie ihr auch 
nachgekommen sind, tut hier nichts zur Sache. So will Proklos Rätselhaftes bei 
Platon erklären OUK E� uUo'tpirov U1tOS&crErov, uU' EK 'tcOv YVTlcrtro'to.'trov 'tou 
nA6.'trovo� cruyypallllo.'trov (Theol. Plat. I, 2 p. 10, 2 Saffrey/Westerink). Der 
philologisch vorzüglich geschulte Galen hatte - im Blick auf Hippokrates - den 
gleichen Gedanken folgendermassen ausgedrückt (Oe com. sec. Hipp. I, 5 

CMG V 9, 2, 182, 23fT.): f:x.piiv yap E� 'I1t1tOKpo.'tOu� au'tou 'ti)v f;�llYTlcrtv 
1totEicrSat 'tii� IJ;�EO)�, 'iva Ili) 1l0VOV ÖLt 1ttSavcO� dpTl'tat A&YEtV EXroIlEv, UU' 
ÖLt Kat Ka'ta ti)v EKElVOU YVc.OIlTlVSa• Galen aber ist ja älter als Porphyrios. Folg-

3 N. G. Wilson, CR 21 (1971) 172. Im Anschluss an Wilson liess sich zu einer ebenso kühnen wie 
unhaltbaren Spekulation verleiten G. Lee, Proc. Cambr. Phi\. Soc. N.S. 21 (1975) 63f. Vgl. 
auch Wilsons Antwort in derselben Zeitschrift 22 (1976) 123. 

4 Die von Wilson erwähnte verwandte (�story about Ovid,) steht beim ältern Seneca, Contr. 2,2, 
12 (nicht 11 10). 

5 Vgl. Chr. Schäublin, Untersuchungen zlVMethode und Herkunft der A ntiochen ischen Exegese. 

Theophaneia 23 (Köln/Bonn 1974) 159. 
5a Nachträglich weist mich Prof. Heinimann darauf hin, dass gewisse Vertreter der Empiriker­

sch ule - nach Galens Zeugnis (In H ipp. Epid. III CM G V 10, 2, I, 16, 11-17, 7; 21, 28-22, 2) -



Homerum ex Homero 223 

lieh muss dieser wohl endgültig auf den Ruhm verzichten, als erster einen 
wichtigen philologischen Grundsatz formuliert zu haben; Pfeiffers Annahme, 
dazu habe es eines Philosophen bedurft, will ohnehin nicht recht überzeugen. 

Natürlich wird auch niemand - Galens wegen - nun das ärztliche 'Metho­
denbewusstsein' anrufen. Hingegen haben wir zu fragen, welcher Art die Texte 
denn gewesen sein müssen, die ihre Interpreten zuerst zu der Einsicht nötigten, 
dass eine Deutung im einzelnen jeweils vom näheren und weiteren 'Kontext', 
schliesslich vom 'Gesamtwerk' des betreffenden 'Autors' auszugehen habe. Da 
mag uns Aristoteles auf die Spur helfen: Ath. pol. 9, If. bekämpft er die Ansicht, 
dass Solon absichtlich seine Gesetze 'unklar' gefasst habe, um die unbe­
schränkte Macht des öl'UlOC; zu sichern6; schuld an der acr(UpEtu sei vielmehr "to 

Ilil öuvucrSat ICUSOAOU 1tEptAUßEiv "to ßEA ncr"tov. Wer darin ein Mittel Solons zu 
politischen Zwecken sehe, beziehe sich auf die Zustände und Auswüchse der 
eigenen Zeit (9, 2): Oll yap öiICuwv EIC "tmv vüv ytYVOj.1Evrov UAA' EIC "tf]c; ÜAAllC; 
1tOAt"tEiuC; SEropdv "tilv EICEivou ßOUAllcrtv7. Zwar geht es Aristoteles hier nicht 
um 'Textauslegung' im eigentlichen Sinn, sondern eben um das Verständnis der 
ungenügenden Prägung mancher Gesetze. Trotzdem: vom Satz, Solons Absich­
ten müssten aus dem Gesamten seiner 'Verfassung' erschlossen werden, fUhrt 
ein kleiner Schritt zu der Erkenntnis, dass die Gesamtheit der Gesetze berück­
sichtigen müsse, wer ein einzelnes Gesetz nach dem 'Willen des Gesetzgebers' 
befrage. Oder liegt eine solche Fassung des Gedankens gar der aristotelischen 
Formulierung bereits zugrunde? Sie lässt sich, scheint es, weder vor noch neben 
noch bei Aristoteles nachweisen, obgleich die Notwendigkeit, vor Gericht auf 

bereits ein weitgehendes 'Hippocratem ex Hippocrate' (die Formel begegnet so oder ähnlich 
nicht) geübt haben: K. Deichgräber, Die griechische Empirikerschule (Berlin 1930. Neudruck 
1%5) fr. 309. Deichgräber (a. 0. 3 18) hebt natürlich <,die Verwandtschaft mit den exegetischen 
Grundsätzen des Aristarch» hervor und rechnet ihretwegen damit, dass schon <,die frühesten 
empirischen Hippokrateserklären so gearbeitet hätten; namentlich erwähnt er Apollonios 
den Älteren. Vgl. unten Anm. 2 1a. - Fraglich erscheint, ob Deichgräber (a. O. 3 1 8) den 
schönen Schauspielervergleich - der Exeget übernimmt die 'Rolle' des zu interpretierenden 
Autors und identifiziert sich ganz mit ihm - zu Recht den Empirikern gutschreibt (vgl. auch 
Medicus gratiosus, Abh. Ak. M ainz 1970, 3, 15):  er könnte sehr wohl Galen gehören. Diesen 
vernehmen wir jedenfalls in der zusammenfassenden Forderung (p. 17, 5ff.): O IJ:YElV &1tlXEI­
poov o·t\ouv Ei<;; 'l1t7tOKpatElOv (Juyypal1l1a tilv &KEivou yvrol1llV opSoo<;; äv 7tolOito (JK07tOV ti]<;; 
E� llyTJ(JEW<;;. 

6 Zur Sache vgl. E. Ruschenbusch, Historia 6 ( 1 957) 257ff., jetzt in: Zur griechischen Rechtsge­
schichte, hg. von E. Berneker, WdF 45 (Darmstadt 1968) 350ff. 

7 Zur Frage, wieweit Aristoteles selbst in der Ath. pol. diesem Grundsatz folgt, vgl. R. W. 
Macan, JHS 12  ( 1891) 38ff. Dem 'Philosophiehistoriker' Aristoteles hat man ja immer wieder 

. seine mangelhafte 'historische Methode' vorgerechnet. Demgegenüber versucht W. K. C. 
Guthrie zu zeigen, dass er vorsätzlich, bewusst und mit gutem Recht von seinen eigenen 
Fragestellungen ausgegangen sei: Aristotle as a Historian 0/ Philosophy: Some Preliminaries, 
JHS 77 ( 1 957) 35ff., deutsch in :  Aristoteles in der neueren Forschung, hg. von P. Moraux, WdF 
61 (Darmstadt 1 968) 2 I2ff. 
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Gesetze und schriftliche Dokumente aller Art (z. B. Testamente) abzustellen8, 
gewiss dazu drängte, die Methoden der 'Exegese' zu überdenken. 

Vor und neben Aristoteles: wenn irgend jemand, so müssten sich die atti­
schen Redner zum Problem der Gesetzesinterpretation geäussert haben9• In­
dessen spielte die Rechtsauslegung in Athen - vor Laienrichtern - im ganzen 
eine bescheidene Rolle 10 .  Entsprechend dürftig wirken die methodischen Erwä­
gungen, die sie von Fall zu Fall begleiten. Meistens wird betont, dass es auf den 
genauen Wortlaut eines Gesetzes ankomme 1 I. Darum ist auch die Verlesung 
vor Gericht so wichtig. Allfällige Versuche einer 'zweckdienlichen' Interpreta­
tion verdächtigt man natürlich im vornherein als Gesetzesverdrehung ('roue; 
v6�oue; Otacr'tPE<pElV, aVUlpdv, �E'tU7tou;iv)12 .  Immerhin widmet Lysias einen 
guten Teil seiner 10. Rede dem Nachweis, dass die Richter auf den Sinn der 
Gesetze, nicht ihre ov6�a'ta zu achten hätten 1 3 ;  an ein paar Beispielen wird 
etwa gezeigt, wie solonische V6�0l, die. altertümliche Ausdrücke enthalten, sich 
in sinn- und zeitgemässes Attisch übertragen lassen 1 4 .  Darüber geht Isaios noch 
hinaus, wenn er rur eine seiner Gesetzesauslegungen tatsächlich in Anspruch 
nimmt, sie gebe 'den Sinn, den Willen des Gesetzgebers' wieder (11, 3): 'tT]V 
�i;V'tOl OUlvolav rov ßOUAE'tUl tauLfl OEtKvucrtv [sc. 6 VO�OShlle;P 5 .  Schliesslich 

8 vgl. J. H. Lipsius, Das Attische Recht und Rechtsverfahren 3 (Leipzig 1915) 866ff. 
9 Die Gesetzes- und Urkundeninterpretation der Redner scheint noch nicht systematisch unter­

sucht zu sein. Hinweise bei E. Wolf, Griechisches Rechtsdenken 3, 2: Die Umformung des 
Rechtsgedankens durch Historik und Rhetorik (Frankfurt 1956). 10 Wolf a. O. 167f. 

I I  Vgl. Aeschin. 3, 16 Xpr, yup . . .  1:0 uino IpSeYYEcrSUt 1:0V pr,wpu KUl 1:0V vo�ov, ömv BE l:1:epuv 
�Ev qJOJvr,v alptf\ 0 vo�o�, l:1:epuv BE 0 pr,1:WP, 1:i!> wO vo�ou BtKUiq> Xpr, BtBovut 1:TJV 'Viilpov, ou 
1:f\ wO Ai:YOVtO� avmcrxuV1:i�. Wolf a. O. 167. 3 16f. und passim. 

12 Is. 1 1 , 4; Aeschin. 3, 16; Demosth. 18, 1 2 1 .  Gesetze wie die übrigen (schriftlichen und mündli­
chen) 'Zeugnisse' gehören zu den ätEX,VOt KUAou�Evm 1ticrtEt� (Aristot. Rhet. I ,  2, 1355 b 
35ff.; I, 15, 1375 a 22ff.): sie sollen also für sich sprechen, und wer versucht &1t\lpepEtV tex,vu� 
wie; v6�ote; (Aeschin. 3, 35), ist suspekt. Mindestens sagt man so. Dass tatsächlich niemand an 
der Notwendigkeit einer gewissen tex,vT) zweifelt, erweisen gerade die gegenseitigen Vorwürfe 
und Verdächtigungen - und die Behandlung der ätEX,VOt lticrtEte; durch Aristoteles. Überdies 
hält Cicero, De inv. 2, 47 ausdrücklich fest: quare nobis . . .  ei videntur errare qui hoc genus 
suspicionum lsc. ex quaestione, ex testimonio, ex rumore ductarum] artificii non putant indi­
gere. Dazu vgl. F. Solmsen, Aristotelian Tradition in Ancient Rhetoric. AJPh 62 ( 1941) 186f., 
jetzt in: Rhetorika. Schriften zur aristotel. und hellenist. Rhetorik, hg. von R. Stark/Po Stein­
metz (Hildesheim 1968) 345f. 

1 3  Vgl. Lys. 10, 7 syw BE ol�Ut (BEiv) u�äe;, ro avBpEe; BtKucrmi, ou 1tEpi növ OVO�OtWV BtUlpepE­
crSm, aAAu 1:iie; tOUtWV Btuvoiue;. Ähnlich, über die Btovotu des Testators, Is. I .  35. 43. Vgl. 
ferner Plat. Leg. 1, 634 e 7-{j35 a 2; Demosth. 9, 43. 

14 Lys. 10, 15ff. ; vgl. Wolf a.O. 1 83. 
1 5  Vgl. (Andoc.] 4, 35 vo�i�w BE KUl tOV Sevm 1:0V vo�ov 1:UUt'lV tr,v BtovotUv ex,Etv. Gerade im 

Zusammenhang mit Ath. pol. 9, 2, von welcher Stelle wir ausgegangen sind, hatte P. Von der 
Mühll daran erinnert, dass (�etwa auoh die attischen Redner den Sinn, den der Gesetzgeber 
vor Augen hatte, festzustellen» suchten (Klio 17, 1942, 98 = Ausg. KI. Sehr .. Basel 1 976, 339). 
Der Fall tritt freilich nur selten ein; vgl. auch U. E. Paoli, in : Zur griechischen Rechtsge­
schichte (oben Anm. 6) 50. 
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Aristoteles selbst: er führt unter andern auf das bt\E1KEC; zielenden Erwägungen 
an (Rhet. 1, 13, 1374 b I lff.): 'to IlTJ 1tpOC; 'tov VOIlOV u"A"Aa 1tpOC; 'tov VOllo3hllv, 
KUt IlTJ 1tpOC; 'tov "Ao"{ov u"AAU 1tpOC; 'tTJV ÖUIV01UV 'toi) VOll03hou OK01tEivI6• Auf 
welchem Weg freilich die ÖUIV01U des Gesetzgebers zu ergründen sei, explizie­
ren weder Isaios noch Aristoteles - trotz der erwähnten Bemerkung über Solons 
ßou"AllcrtC;; auch die paar Hinweise zur Gesetzesinterpretation in Rhet. 1 ,  15 
(bes. 1375 b 8ff.) helfen kaum weiterl 7 "  Hier also musste die hellenistische 
rhetorische Theorie einhaken und das Begonnene ausbauen. 

Sie hat es getan im Rahmen der Stasislehre. Dabei wurden die controver­
siae ex scripti interpretatione - diese waren es ja, die eine systematische Lehre 
der Auslegung erforderten - entweder als modi des status qua/itatis aufgefasst 1 8  

oder in den Rang von vier eigenen status, der sogenannten legales - gegenüber 
den vier rationales -, erhoben (Pll'tov KUt ÖUIV01U, UV'tIVOlllU, UIl<P1ßo"Alu, ou"A­
"AO"{IOIlOC;): so scheint Hermagoras verfahren zu seinl9. Ihm ist wohl auch die 
reiche Behandlung der unter den status legales entwickelten Interpretationsre­
geln in Ciceros Jugendschrift De inventione verpflichtet (2, 116ff.)20. In unserm 
Zusammenhang wichtig ist da insbesondere, was Hermagoras/Cicero über die 
UIl<P1ßOAlU, das ambiguum, zu sagen haben (Cic. Inv. 2, 1 17) :  deinde ex superiore 
et ex inferiore scriptura docendlfm id quod quaeratur fleri perspicuum. quare si 
ipsa separatim ex se verba considerentur, omnia aut pleraque ambigua visum iri; 
quae autem ex omni considerata scriptura perspicua flant, haec ambigua non 
oportere existimare. deinde qua in sententia scriptor fuerit, ex ceteris eius scriptis 
et exfactis, dictis, animo atque vita eius sumi oportebit, et eam ipsam scripturam, 
in qua inerit illud ambiguum de quo quaeretur, totam omnibus ex partibus per­
temptare, si quid aut ad id appositum sit quod nos interpretemur, ßut ei quod 
adversarius intel/egat, adversetur. nam facile, quid veri simile sit eum voluisse qui 
scripsit, ex omni scriptura et ex persona scriptoris atque eis rebus quae personis 
attributae sunt considerabitur. Die Rhetoren empfehlen also, bei der Erklärung 

16 Über Rechtsauslegung und Rhetorik immer noch grundlegend: J. Stroux, Röm. Rechtswissen· 
schaft und Rhetorik (Potsdam 1 949) 9ft'. (Summum ius summa iniuria); Aristoteles ist erwähnt 
27 Anm. 3 1  (mit falscher Stellenangabe). Ähnlich wie Aristoteles äussert sich Anaximenes, 
Rhet. 36, 24f. ( 1443 a 29ft'.) ItEpi OE "tmv \1J.1!pIßOA.CtlV [sc. VOJ.lCtlv] euv OlJ"tCtl<; \moA.uJ.lßuVCtlcrlV, 00<; 
croi crUJ.lcpEPEl, oEi "tUü"tU \mOOEIKvUElV, iiv 0' 00<; 6 EvuV"tio<; UYEl, XPTJ OlOUcrKElv, 00<; 6 vOJ.lO­
SE-rll<; Oli "tOÜ"tO OlEVOEho, < fJ.A.A.') ö cru UYEl<;, Kui ä"tl crUJ.I!pEPEl uu"toi<; Ol>"tCtl A.EYElV "tOV VOJ.lov. 
EUV oe J.ITJ ouvu"to<; n<; Elti "to evuv"tiov J.IESlcr"tUVUl, oEiKVUE, 00<; OUoev UA.J,.o A.EYElV [6 Evuv"tio<;] 
OUVU"tU1 < 6) VOJ.lo<; ii ö cru. Text nach der Ausgabe von M. Fuhrmann (Leipzig 1966). 

17 Wohl aber haben sie weitergewirkt: jedenfalls scheint ein Zusammenhang zu bestehen zwi­
schen Rhet. I ,  1 5  und den VOJ.llKUi cr"tucrEl<; des Hermagoras (über sie gleich im folgenden): 
vgl. Solmsen a. O. (oben Anm. 12) 1 87 = 346. 

18 (,Von Peripatetikern und Akademikern.>, vgl. K. Barwick, Das rednerische Bildungsideal Cice­
ros, Abh. Sächs. Ak. 54, 3 (Berlin 1963) 53ft'. 

19 V gl. D. Matthes, Lustrum 3 ( 1 958) 1 82ft'. 
20 Vgl. Stroux a.O. 31ft'. ; Matthes a.O. 1 86; Matthes hat den Abschnitt als Nr. 20c in seine 

Hermagorae . . .  Fragmenta aufgenommen (Leipzig 1962). 

15 Museum Helveticum 
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einer strittigen Stelle den unmittelbaren Kontext, die ganze Schrift, ferner das 
'Gesamtwerk' des jeweiligen 'Autors' zu berücksichtigen: eben dies aber fordert 
auch der methodische Glaubenssatz des Porphyrios2 1 •  Die facta und dicta aller­
dings, den animus, die allgemeinen Umstände des Lebens erwähnt der Neu­
platoniker nicht. Darin wirkt sich wohl der Unterschied zwischen literarischer 
und forensischer Interpretation aus. Denn solche Kenntnisse, seien sie echt oder 
vorgetäuscht, dienen vorab dem Redner; mit ihrer Hilfe vermag er im Prozess 
seine eigene Auffassung eines Textes zu stützen oder die der andern Partei zu 
schwächen. Die Arbeit des Philologen dagegen gilt ausschliesslich dem 'Werk' ­
abgesehen davon, dass man über die alten Dichter wenig genug wusste. - An­
derseits sind die ambigua, deren Auflösung Ciceros Ratschläge ermöglichen 
sollen, durchaus grammatischer Natur: er nennt Beispiele, in denen der Streit 
sich etwa um die Frage dreht, worin das Subjekt eines Relativsatzes zu sehen 
(Inv. 2, 116) oder zu welchem Substantiv ein Adjektiv zu ziehen ist (Inv. 2, 118). 

Eine ähnliche Argumentation kommt (neben andern) für die quaestio nach 
scriptum et sententia «nl'tOv Kui OUIVOta) in Betracht; wer am Pllt6v fest halten 
will, kann nämlich sagen (Cic. Inv. 2, 128):  nam multo propius accedere ad scrip­
toris voluntatem eum qui ex ipsius eam litteris interpretetur quam iIIum qui senten­
tiam scriptoris non ex ipsius scripto spectet, quod iIIe suae voluntatis quasi imagi­
nem reliquerit, sed domesticis suspicionibus perscrutetur. Angesichts dieser so 
klar und überzeugend entwickelten Regeln, die folgerichtig und mit Notwen­
digkeit fortsetzen, was bei den attischen Rednern und bei Aristoteles zumindest 
angelegt ist, wird man zuversichtlich behaupten dürfen: Zum fertigen methodi­
schen Grundsatz ausgereift ist die Forderung, ein Autor sei 'aus sich selbst' zu 
deuten, in der Lehre von der Gesetzes- und allgemein der Textauslegung, wie 
sie die rhetorische Theorie in hellenistischer Zeit erarbeitet und systematisiert 
hat. 

Die ypullllunKol dürften die Bedeutung des Prinzips bald erkannt ha­
ben2 1a • Wahrscheinlich kommen ihnen sogar durchaus eigene Verdienste um 
seine Ausbildung zu: bei freilich anderer Zielsetzung warenja auch sie bestrebt, 
Texten - sei es poetischen oder prosaischen - ihre OUIVOlU zu entnehmen. Pan­
aitios hat Aristarch einen 'Seher' genannt OUI tO p�8irot; KUtUIlUVtEUEcrSUt tilt; 
trov 1tOlllllatrov OtaVOiUi;;22. Diese 'Mantik' aber scheint, wie schon gesagt, das 
'Homerum ex Homero' verwirklicht zu haben. Überdies war der 'Seher' annä­
hernd ein Zeitgenosse des Hermagoras. Sollen wir also raten und - auf gut 

2 1  Vgl. oben S. 22 1 :  ltapaKEIIiEvroC; und Ev äAAOIC;. 
21a Und mit ihnen - oder wohl eher: in ihrem Gefolge - dann eben auch die empirischen Ärzte 

(wie Apollonios d. Ä.), falls Deichgräbers Annahme zutrifft (oben Anm. 5a). 
22 Athen. 14, 634c = Panaet. fr. 93 Van Straaten (vgl. Plat. Leg. I ,  634 e 7--635 a 2). N ebeneinan­

der fragt man nach der ouivota tOOV ltOlllliUtrov und toü ltOllltOÜ (Belege bei Schäublin a. O. 
[oben Anm. 5) 143 Anm. 240): so wie Rhetoren und Juristen keinen grundsätzlichen Unter­
schied zwischen der sententia legislatoris und der sententia legis machen (Stroux a. O. 27 
Anm. 3 1). 
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Glück - Aristarch doch wieder in seine Rechte als 'Erfinder' der Formel �Olll1-
pov E� 'Ollf)pou cra<Pl1vi�ttv einsetzen, ermutigt durch Wilsons Erwägungen? 
Entscheidender ist wohl, dass eine für die Philologie so wichtige Einsicht, zu­
mindest was ihre Formulierung anbelangt, eng mit anerkannten «Grundsätzen 
forensischer Rhetorik» zusammenhängt: man hat ja schon - vielleicht doch 
etwas überspitzt - gesagt, diese lägen «aller nennenswerten antiken Literatur­
kritik» zugrunde23• Wie dem auch sei: eine wissenschaftliche Exegese konnte 
und kann des 'poetam ex poeta' nicht mehr entraten24, wie sehr gerade in jüng­
ster Zeit das Nachdenken über «Wahrheit und Methode» die einstige Zuver­
sicht, das Vertrauen der Interpreten in ihre Möglichkeiten gedämpft hat. 

23 K. Thraede, JbAC
'
17 ( 1974) 153:  Besprechung von R. D. Sider, Ancient Rhetoric and the Art 0/ 

Tertullian (Oxford 1971); Sider behandelt übrigens 85ff. die praktische Anwendung der quae­
stiones legales durch Tertullian. 

24 Vgl. zuletzt R. Leimbach, Zur Logik philologischer Interpretation, in: Dialogos. Für H. Patzer 
zum 65. Geburtstag ... (Wiesbaden 1975) 273ff., bes. 278ff. Von den S. 278 genannten zwei 
Möglichkeiten, die Mehrdeutigkeit eines Wortes einzuschränken, eptspricht die erste dem 
napaKEII1Evro<; des Porphyrios, die zweite dem l:v UAAOI<; (s. oben S. 221). 

? 
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